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Weiden – Bäume am Wasser 
J a n  A l b e r t  R i s p e n s

Weiden – Bäume am Wasser 
■ Zusammenfassung
Weidengewächse (Weide, Pappel) unterscheiden sich
von allen anderen Kätzchenträgern durch ihre extrem
reduzierten Einzelblüten. Die Weiden bringen jedoch
expressive und vitale Blütenkätzchen hervor, die ein
ausgesprochen intensives Verhältnis zur Insektenwelt
vorzeigen. Auch in der rasanten Fruchtbildung verhal-
ten sich diese Bäume eher als Kräuter und durch die
winzigen Samen kann von einer für Bäume typischen
„Mast“ nicht im Entferntesten die Rede sein. Letztere
keimen unmittelbar nach ihrer Verbreitung und wei-
sen auf die enorme Wurzelkraft innerhalb der Gat-
tung Salix hin, welche ausschließlich Pionierhölzer
hervorbringt.
Insoweit Weiden Baumgestalten hervorbringen, sind
diese wenig dauerhaft, wobei die Regenera-
tionsfähigkeit aber niemals nachlässt.
Tod und Auferstehung bilden hier den schöpferischen
Gegensatz, woraus sich nicht nur der Salicylsäure-
prozess, sondern auch die wichtige Rolle der Weide 
in der europäischen Mythologie verstehen lassen.
■ Schlüsselwörter
Salix
Pionierpflanzen
Sprossbürtige Wurzeln
Zweihäusige Blütenkätzchen
Tod und Auferstehung
Weidenrinde und Salicin
Widar und Persephone 

Willows—trees by water
■ Abstract
The willow family (willow, poplar) differ from all other
catkin-bearing trees in that individual flowers are 
reduced to an extreme degree. Willows do, however,
produce expressive and vital catkins that show a most
intense relationship to the insect world. These trees
are also more like herbaceous plants in that fruiting 
is rapid, with seeds so tiny that one cannot even in
the remotest sense speak of the “mast” typical for
trees. Seeds germinate fast following distribution,
indicating the enormous rooting power of Salix,
a genus existing exclusively of pioneering plants.
Tree forms produced are not long-lived, though
regenerative powers persist unabated. Death and 
resurrection are in creative opposition, and this helps
us to understand not only the salicylic acid process
but also the important role which willow plays in 
European mythology.
■ Keywords
Salix
Pioneering plants
Rooting shoots
Dioecious catkins
Death and resurrection
Willow bark and salicine
Widar and Persephone

Die ungekürzte elektronische Fassung auf CD, mit hundert, zum größten Teil farbigen Abbildungen,
kann beim Autor angefordert werden (gegen Herstellungs- und Versandkostenerstattung).
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Einleitung

Weiden (Salix) und Pappeln (Populus) bilden die
nur Hölzer hervorbringende Familie der Wei-
dengewächse (Salicaceae). Obwohl Vertreter

der Familie, außer in Australien und im Malaysischen 
Archipel, überall auf der Welt vorkommen, liegt ihr
Hauptverbreitungsgebiet in der nördlichen gemäßigten
und subarktischen Zone der alten und neuen Welt.

Früher wurden die Weidengewächse zusammen mit
den Birken-, Buchen- und Walnussbaumgewächsen,
sowie mit einigen ausländischen Familien in der Ord-
nung der Kätzchenblütigen (Amentiferae) zusammen-
gefasst. Durch den einfachen Blütenbau – worauf wir
weiter unten noch ausführlich eingehen werden – und
die Zweihäusigkeit der Weiden- und Pappelkätzchen,
hat man für diese Gattungen eine eigene Ordnung der
Weidenartigen (Salicales) geschaffen.

Die Vertreter der Weidengewächse gehören zu unse-
ren wuchskräftigsten Hölzern. Die einzelnen Arten aus
den Gattungen der Weiden und Pappeln bilden sehr
leicht Hybriden1, wodurch die genaue Artzahl in der 
Literatur für die Weiden zwischen 300 und 500, für die 
Pappeln zwischen 120 und 160 variiert (1, 2). Fast alle
baumbildenden Arten dieser Familie sind an feuchte
Standorte mit sich bewegendem Grundwasser gebun-
den. Typische Landschaftsformen dieser Weichholzbäu-
me sind die Auenlandschaften der großen Flusstäler, die
artenreichsten Lebensgemeinschaften unserer Breiten!

Ein charakteristisches Merkmal der Familie, die fast
unmittelbar keimenden, winzigen Samen mit Haar-
schopf (in englischer Sprache heißen Pappeln deswegen
„cottonwood“), die schon wenige Wochen nach der 
Blüte an die Luft abgegeben werden, lassen schon mit
einem Blick erkennen, dass wir es hier mit einer Art „Holz
bildenden Kräutern“ zu tun haben. Im Folgenden wollen
wir die Gattung der Weiden daraufhin näher betrachten.

Die Spannbreite innerhalb der Weiden reicht von 
alpinen und subarktischen Zwergsträuchern über Sträu-
cher bis zu mittelgroßen Bäumen. Erstere bilden ihr Holz
hauptsächlich unterirdisch als Wurzelsystem. Von der
Bestäubung her gesehen bilden die subarktischen Ver-
treter eine eigene Gruppe von Windbestäubten (anemo-

gamen) Weiden, statt der üblichen Insekten-(zoogamen)
Bestäubung. Strauchförmige Weidenarten findet man
oft als Pioniervegetation auf „bewegten“ Böden, so wie
am Flussufer, auf Sand- und Schotterbänken oder auf
Brachen (Abb. 1). Baumweiden gehören zu den Wald bil-
denden Arten der Weichholzau, sie bevorzugen einen
nahrhafteren Boden.

Die mitteleuropäische Landschaft war nach der letz-
ten Eiszeit (vor 16.000 Jahren) eine baumlose Tundra (3).
Zu den ersten holzbildenden Pflanzen (ca. 12.000 v. Chr.)
gehörten, neben Zwergbirke (Betula nana) und Silber-
wurz (Dryas oktopetala),„Spalierweiden“, die Netzweide
(Salix reticulata), die Quendelblättrige Weide (Salix ser-
pyllifolia) und die Krautweide (Salix herbacea) Zwerg-
sträucher, welche massenhaft auftraten und eine
stammlose, flach auf dem Boden ausgebreitete kleine
„Krone“ bildeten und zum Überleben nur eine sehr kur-
ze Vegetationsperiode brauchten. Diese Arten haben
sich in unserer Zeit ins Hochgebirge und in den hohen
Norden zurückgezogen. Nachdem sich im so genannten
Alleröd (10.000 – 8.800 v. Chr.) die ersten echten Wälder
hauptsächlich aus Birke und Kiefer entwickelten, ver-
schwanden die Zwergweiden allmählich um im Laufe
der Zeit von mehr ausladenden und gleichzeitig mehr
Wärme liebenden Weidenarten abgelöst zu werden. Au-
ßer in den großen Flusstälern sind Weidenarten in Mit-
teleuropa nicht waldbildend, was auf den allgemeinen
Pionier-Charakter dieser Arten hinweist.

Im österreichischen Sprachraum wird die Gattung
der Weiden, der Blattform nach, in zwei Gruppen geteilt:
in die schmallblättrigen „Felbern“ und die breit- bis
rundblättrigen „Salchern“ (Abb. 2). Interessanterweise
bringt die erste Gruppe eher Bäume hervor, die Salchern
hauptsächlich strauchförmige Weiden. Es sind immer
Vertreter der Felbern, aus deren Rinde sich das Salicin 
gewinnen lässt und die bei vielen Völkern von alters her
zu medizinischen Zwecken eingesetzt wurden. Darauf
werden wir später zurückkommen.

Zuerst widmen wir uns einigen wichtigen Repräsen-
tanten der Gruppe der europäischen Weiden.

Abb. 1  
Die Purpurweide

(Salix purpurea) ist
Erstbesiedler von

Sand- und Kiesbän-
ken und spielt eine

entscheidende Rolle
bei der Stabilisie-

rung des Fluss-
bettes. Sowohl Sub-

stratüberlagerung
als Substratabtra-
gung (wie im Bild)

werden mühelos
verkraftet.

Abb. 2  
„Felbern“ (S. 422)

kennzeichnen sich
durch längliche

Blätter, während
die „Salchern“ 

(S. 423) mehr rund-
liche, breite Blatt-

formen vorweisen.
Nach (1).

Anmerkung
1) Die natürliche Bastar-
dierung kommt vor 
allem bei den Weiden
sehr häufig vor. Es ent-
stehen dabei fast im-
mer fruchtbare Nach-
kömmlinge (31), sodass
eine Artbegrenzung
hier im Grunde nicht
existiert!

Abb. 1 Abb. 2

S. fragilis 
(Bruch-Weide)

S. alba 
(Silber-Weide)

S. eleagnos 
(Lavendel-Weide)

S. purpurea 
(Purpur-Weide)
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Die Silberweide
Als Ausgangspunkt unserer Betrachtungen zu den

Weiden wird uns die Silberweide (Salix alba) dienen. Da
sich Phänomene erst in dem Vergleich verständlich aus-
sprechen, werden wir – nach Bedarf – andere Vertreter
dieser umfangreichen Gattung zu Rate ziehen, dabei an
erster Stelle die Salweide (Salix caprea).

Unter allen europäischen Weidenarten bildet die Sil-
ber- oder Weißweide die mächtigsten Bäume (bis 30 m).
Sie kommt auf kalk- und nährstoffreichen Sand- und
Schlickböden vor, braucht und verträgt dabei – peri-
odisch – viel Nässe. Stauwasser im Boden verträgt sie
aber nicht; das Wasser sollte in Bewegung sein und Luft
(Sauerstoff) führen. Die Bedingungen dafür sind natür-
licherweise in den Auenlandschaften unserer größeren
Flüsse gegeben. Die unmittelbar an den Fluss angren-
zende „Weichholzau“, die mehrmals im Jahr überflutet
werden kann – wobei sich ständig neue Schichten von
Feinsedimenten und organischem Rohmaterial abset-
zen –, wird sehr gerne von der Silberweide (in höheren
Lagen von der Grauerle) bewaldet. Es bilden sich hier
aus Rohböden mit hohem mineralischem Anteil und
frisch angeschwemmtem organischem Material, wel-
che Komponenten sich noch nicht zum Ton- Humus-
Komplex verbunden haben2, allmählich fruchtbare 
Böden. Die Weiden bewirken neben einer Befestigung
und zugleich Anhäufung des Bodens seine ständige 
Entwässerung und Belüftung. Außerdem entsteht ein
geschützter oberirdischer Raum, worin die starken
Schwankungen im Luft-, Licht-, und Wärmebereich 
gemildert werden und welcher die komplementäre 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Sukzession bildet.

Die begleitende Krautschicht in einem Silberweiden-
Wald ist üppig, jedoch artenarm. Hier ist es vor allem
auch das Wurzelwerk der Brennnessel (Urtica dioica), das
ordnungschaffend (4, 5) in den Boden eingreift und mit-
wirkt, dass sich im Laufe der Zeit die sehr fruchtbaren
(„vernünftigen“ (6)) Böden der Hartholzau bilden kön-
nen. Letztere, eine zur Niedermoorbildung neigende
Landschaftsform, gehört zu den artenreichsten Lebens-
gemeinschaften Europas und erinnert in ihrer Vielfalt an
verschiedenen Pflanzen und Tieren, sowie in ihrer klein-

klimatologischen Beschaffenheit an die Regenwälder
der Tropen (7, 8).

Daran können wir eine bedeutende Geste der Silber-
weide – und das gilt im Grunde für alle Weidenarten –
ablesen: Sie steht an der Stelle in der Natur, wo im „an-
organisch Treibenden“, eine Art organisch veredelter
und geschützter Raum geschaffen werden muss, inner-
halb dessen sich erst ein reiches, differenziertes Leben
entfalten kann. Es handelt sich dabei um eine dienende
Pionierqualität, wobei ein im Grunde lebensfeindlicher
Ort allmählich so umgestaltet wird, dass darin an-
spruchsvolleres neues Leben bessere Bedingungen vor-
findet und so erst die Möglichkeit bekommt hier zu ge-
deihen.

Wurzelbildung
Die Bewurzelung der Silberweide (und das gilt grund-

sätzlich für alle Weiden) ist äußerst vielgestaltig (9).
Den Überlagerungen durch Vermurung oder Über-
schwemmung können sie sich durch Bildung von Spross-
wurzeln oder von Wurzelsprossen bestens anpassen. Die
vorerst dominante Pfahlwurzel (besser ist „Polwurzel“)
verläuft meistens schräg abwärts und ist schon bald
durch die vielen Abzweigungen nicht mehr als solche er-
kennbar. Obwohl Silberweiden, je nach Bodenbeschaf-
fenheit, tief einwurzeln können, entsteht die Hauptwur-
zelmasse mit hohem Besatz an Feinwurzeln jedoch in
den oberen Bodenschichten.Von nah am strömenden (!)
Wasser stehenden Exemplaren dringen oft hellrot
gefärbte Wurzeln vom unteren Stammesbereich ausge-
hend direkt ins Wasser ein (Abb. 3) und bilden dort einen
optisch auffälligen „Wurzelfilz“. Hieran wird nochmals
deutlich, dass die Weidenwurzeln sehr gut mit dem (für
andere Bäume) Übermaß an Wasser zu Recht kommen,
dieses geradezu suchen, wenn es nur genügend Luft
mit sich führt. Außerdem besitzen die Wurzeln weite 
Interzellularräume, was ihre ausreichende Luftversor-
gung fördert (35).

Dass oberirdische Sprossteile der Silberweide leicht
Wurzeln bilden, zeigen zwei weitere Phänomene. Steck-
hölzer dieser Baumart haben eine Bewurzelungsrate
von 90 %! Außerdem bilden sich in alten und sich zum

Abb. 3  
Unmittelbar am
Fließgewässer ste-
hend, bilden Silber-
weiden häufig 
auffällig gefärbte,
schwimmende
„Wasserwurzeln“.
Weidenwurzeln
wachsen auch 
gerne in Kanalisa-
tionsröhren und
verstopfen diese … 

Anmerkung
2) An der Bildung des
äußerst labilen, weil
halblebendigen Ton-
Humus-Komplexes,
sind sehr viele Lebewe-
sen (Pflanzen und Tie-
re) beteiligt (die Zahl
der unterschiedlichen
Einzeller läuft in die
Hunderttausende!).
Hier handelt es sich im
Grunde um die Entste-
hung einer Art Zwi-
schenreich zwischen
rein mineralischem
Substrat und pflanzli-
chen Überresten, das
erst die Grundlage für
höheres Leben schafft:
siehe (14).

Abb. 3

S. caprea 
(Sal-Weide)

S. cinerea 
(Asch-Weide)

S. aurita 
(Ohr-Weide)
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Teil schon zersetzenden Stämmen Innenwurzeln, welche
das vermodernde Holz fein durchsetzen, mit der Zeit
aber stammbildend werden können. Umgefallene 
Silberweiden können von der Krone aus einwurzeln und
neue Bäume bilden und sogar abgebrochene Äste kön-
nen Wurzeln treiben (Abb. 4). Darüber hinaus können
Zukömmlingsknospen (Adventivknospen), die nicht re-
gulär aus einer Blattachsel, sondern auch beliebig aus
den meristematischen Geweben der Achse hervorgehen
können, zahlreiche neue Sprosse treiben. Diese – in der
gleichzeitigen Auseinandersetzung (zugleich Verede-
lung) mit dem Mineralischen des Bodens – nicht enden
wollende Vitalität ist, wenn von der Umgebung her ge-
nügend durchlüftete Feuchte gegeben ist, eine Wesens-
art aller Weiden.

Wurzelbrut kommt bei der Silberweide jedoch nicht
vor! Die Wurzeln sind durchwegs zäh und reißfest und
bilden, in Gegensatz zu den nah verwandten Pappeln,
keine Schösslinge (das gilt für fast alle unserer Weiden).
Pappel-Steckhölzer hingegen bewurzeln schlecht (eine
Ausnahme bilden die schnellwüchsigen Schwarzpappel-
hybriden (Populus x canadensis)). So sehen wir in der Gat-
tung Populus die Tendenz, dass Sprossvorgänge in den
Wurzelbereich eindringen, und – umgedreht – bei Salix,
dass Wurzelprozesse in den oberirdischen Sprossbereich
aufsteigen. Das gibt uns wichtige Hinweise auf eine
grundsätzlich verschiedene Orientierung beider Famili-
enmitglieder.

Weidenlaub
Das Laubblatt der Silberweide ist fein und scharf ge-

sägt und beim Austrieb beidseitig seidenartig behaart.
Die silberne Behaarung bleibt jedoch nur unterseits er-
halten; das führt zu einem starken farblichen Kontrast
mit der dunkelgrünen glänzenden Blattoberseite! Wenn
der Wind in der Silberweidenkrone spielt und die einzel-
nen Blätter an den biegsamen Zweigen in eine rhyth-
misch fließende Bewegung bringt (in dem Fließenden
liegt der charakteristische Unterschied mit der Blattbe-
wegung der Zitterpappel), kommt es zu dem zarten silb-
rig-weißen Aufleuchten, dem dieser Baum seinen Na-
men verdankt (Abb. 5).

An den Spitzen der Sägezähne sind bei vielen Wei-
denarten kleine Drüsen zu finden, die manchmal eine
wachsartige, oft sogar aromatisch duftende Masse aus-
scheiden. Anders als bei manchen Pappeln, deren Win-
terknospen mit einer klebrigen, balsamisch duftenden
Substanz gefüllt sind, findet bei den Weiden eine Aus-
scheidung „an der Luft“ statt; das Knospeninnere bleibt
„trocken“. Obwohl man auch am Silberweidenblatt
kleine Drüsen findet, kommt es hier zu keiner nennens-
werten Ausscheidung.

Im Herbst können die Blätter der Silberweide durch-
aus eine sattgelbe Farbe annehmen. In diesem Fall han-

Abb. 4 
Ein ausgebrochener
Weidenast wurzelt
im Bachboden und

treibt erneut aus!
Abb. 5 

Wind macht die hel-
len Blattunterseiten

der Silberweide
sichtbar, wodurch

die Krone charakte-
ristisch silbrig-weiß

aufleuchtet.
Abb. 6  

Die Knospenhülle 
aller Weiden wird

nur aus einer Schup-
pe gebildet (links),

welche das Verwach-
sungsprodukt zweier

Vorblätter darstellt
(letztere haben 

beide die Möglich-
keit aus ihrer Achse
eine eigene Knospe

und damit einen 
eigenen Trieb zu 
bilden (rechts)).

Nach (11).

Abb. 4

Abb. 6

Abb. 5

A1, A2: austreibende Knospen der schon 
abgefallenen „doppelten“ Hüllschuppe (S).

A: Achse des regulären Jahrestriebes
N: Narbe des letztjährigen Laubblattes.
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delt es sich aber immer um die „alten“, im Frühling schon
ausgetriebenen Blätter; die später gebildeten bleiben
bis zum ersten Frost vital und daher grün bis zum Laub-
fall. So bildet sich nie eine einheitlich gefärbte Herbst-
krone: sie bleibt grün mit eingestreuten gelben Farb-
tupfen.

Weidentriebe bilden, anders als die der Pappeln,
keine Endknospe. Das Triebwachstum stellt sich bei zu-
nehmender Kälte einfach ein und manchmal stirbt über
den Winter der äußere Teil des Triebes ab. Dieses Wachs-
tumsverhalten ist für Sträucher typisch. Die Triebverlän-
gerung im darauf folgenden Jahr geht von der oberen 
Seitenknospe aus; Weiden wachsen sympodial.

Einzigartig für die Gruppe der Weiden ist die kapu-
zenartige Hüllschuppe der Winterknospe, welche diese
nahtlos umschließt. Die einheitliche Schuppe ist durch
zwei Hauptnerven beiderseits gekielt und kann dort
zwei kleine Nebenknospen umschließen (Abb. 6). Sie
wird deshalb als das Verwachsungsprodukt zweier Vor-
blätter angesehen (10, 11). Hierin stimmen Weidenknos-
pen wesentlich mit den Seitenknospen von Pappeln
überein, nicht aber mit deren Endknospen (dieses Thema
wird bei der Besprechung der Gattung Populus weiter
ausgeführt).

Das Blühen der Weiden
Die trotzende Vitalität der Weiden, stellt diese Baum-

arten vom inneren Erleben her in das Frühjahr hinein.
Tatsächlich gehören die Vertreter dieser Gattung zu den
am frühesten austreibenden Hölzern Europas. Hinzu
kommt, dass sich bei mancher Weidenart der Blühvor-
gang noch vor dem Austreiben vollzieht. Bei der Reifwei-

de (S. daphnoides) und der Salweide (S. caprea) sind bei-
spielsweise die silbrig behaarten Pollenkätzchen sehr
oft schon lange vor Weihnachten „angetrieben“ und
sichtbar (Abb. 7). Die Kurztriebknospen schwellen nach
dem Blattfall weiter an, wobei die kapuzenartigen Hüll-
schuppen sogar öfters „frühzeitig“ von Meisen völlig
entfernt werden.

Die silbrigen Kätzchen leuchten in der spröden win-
terlichen Landschaft auf. Dies erlebt man als ein winter-
liches Blühen (Abb. 8), obwohl das eigentliche Aufblühen
– wobei sich die Stiele der Staubblätter strecken und die
reifen Pollensäcke der Staubgefäße die Kätzchen gelb fär-
ben – erst am Frühlingsanfang stattfindet, noch vor dem
Blatttrieb. Die sich auf diese Art verhaltenden Weiden
rechnet man zu der Gruppe der „Frühlingsweiden“ (3).

Die Silberweide jedoch blüht erst während des Aus-
treibens. Sie treibt im Vorfrühling keine auffälligen Kätz-
chen und gehört so zu den „Sommerweiden“.

Von den meisten Weiden – egal ob Frühlings- oder
Sommerweide – verfärbt sich die Epidermis der letzt-
jährigen Triebe im Verlauf des Winters gelb oder sogar
rötlich. Dies erlebt man in der kahlen Spätwinterland-
schaft ebenso als Blühvorgang3. Das ist mit ein Grund,
dass Weiden und ähnlich sich verhaltende Hölzer (z. B.
der rote Hartriegel Cornus sanguinea) gerne als Zier-
pflanze angepflanzt werden.

Die von sehr vielen Jahrestrieben gebildete strahlige
Kronenperipherie der Silberweide bekommt im Laufe
des Winters einen immer intensiver wirkenden Farb-
schimmer, welcher bei ausgewählten Züchtungsformen
in Städten und Dörfern optisch intensiv wirken kann.
Später werden wir nochmals auf dieses Phänomen zu-
rückkommen, wenn es darum geht, die Salicinbildung
der Weidenrinde zu verstehen.Wenden wir uns hier dem
eigentlichen Blühvorgang der Weide nochmals zu:

Sämtliche Weiden sind zweihäusig. Das bedeutet,
dass das, was normalerweise – zwar durch verschiedene
Organe aber von einer Blüte – hervorgebracht wird,
nämlich die Pollensubstanz und die Fruchtanlage, nicht
nur in verschiedenartigen Blüten untergebracht, son-
dern darüber hinaus, auf verschiedene Pflanzenindividu-
en versetzt ist. Eine genauere Untersuchung hat erge-

Anmerkung
3) Dass die Rinde der
holzbildenden Pflanze
als dem Blattbereich
zugehörig und damit
zugleich auch zum Blü-
tenbereich gerechnet
werden muss, führt R.
Steiner zum Beispiel
im Vortrag vom
31.10.1923 aus (30).
Wir kommen darauf
noch zurück.

Abb. 7

Abb. 7 
Die Pollenkätzchen-
knospen der Sal-
weide sind meistens
schon im Früh-
herbst „angetrie-
ben“, wobei die 
kapuzenartige Hüll-
schuppe aufreißt.
Die Pollenkätzchen
überwintern dabei
„nackt“, wie auch
diejenigen der 
Hasel, Birke, Erle,
Hainbuche und
Walnuss! Das 
unmittelbar „der
winterlichen Kälte
ausgesetzt Sein“
scheint für Pollen-
kätzchen eine Ent-
wicklungsnotwen-
digkeit, während
die Fruchtblüten-
kätzchen meistens
von einer ordent-
lichen Knospe ein-
gehüllt sind; eine
Ausnahme bildet
hier diesbezüglich
die Schwarzerle 
(Alnus glutinosa).
Das silberne „Vor-
blühen“ mancher
Weiden passt
stimmungsmäßig
exakt zur Jahres-
zeit!
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ben (5, 12, 13), dass das „Geschlecht“ Gestalt und Entwick-
lung der jeweiligen Pflanze als Ganzes prägt: Die „männ-
lichen“ Pollenpflanzen betonen dabei generell das Blü-
tenhafte unter Zurückhaltung der vegetativen Entfal-
tung und machen insgesamt eine bescheunigte Ent-
wicklung durch, während die „weiblichen“ Pflanzen ver-
gleichsweise, sowohl Ausdrucksform als auch Entwick-
lungsgeschwindigkeit stark zurückhalten und dafür das
Vegetative in den Vordergrund stellen, um in einem län-
geren Verlauf Frucht und Samen hervorzubringen.

Wir haben schon besprochen, dass bei der Salweide
(eine in unserer Kulturlandschaft häufig vorkommende
Weide), die kleine Baumgestalten hervorbringt, es die
Pollenkätzchen sind, die schon im Winter ins Auge sprin-
gen. Selbstverständlich sind auch die Fruchtkätzchen
schon in eigenen Knospen veranlagt. Diese sind jedoch
zu der Zeit bedeutend kleiner und bleiben vorerst noch
geschlossen; erst zur Zeit der Blüte fallen sie auf. Die 
typischen Gesten der Zweihäusigkeit zeigen sich auch
bei den Weiden.

Die Pollenkätzchen tragenden Bäume vermitteln in-
nerhalb der spätwinterlichen Landschaft einen satten
Eindruck des Blühens. Das von den sich streckenden
Staubgefäßen hervorgerufene Gelb dieser „Palmkätz-
chen“ wirkt dabei viel frischer und saftiger als das
stumpfe Gelb der schon Wochen vorher aufgeblühten
Haselkätzchen – welche inzwischen schon längst ver-
blüht sind –, das einen eher trockenen, fast minerali-
schen Eindruck hinterlässt, ebenso als die Blütenkätz-
chen der gleichzeitig mit der Salweide blühende Zitter-
pappel. Dieser Eindruck wird noch verstärkt durch die
aufrechte Haltung der Salweidenkätzchen, in Gegensatz
zu den hängenden Hasel- und Pappelkätzchen.

Die Fruchtblütenkätzchen wirken sehr grün; Bäume
mit dieser Art von Kätzchen machen einen vegetativen
Eindruck, als würden sie nur Blätter treiben. Nur die
blassgelben Narben bringen ein wenig Farbe mit; das 
bemerkt man aber nur, wenn man sehr nah an sie 
herantritt.

Die Pollenkätzchen der Salweide blühen sonnseitig,
in der Mitte des Blütenstandes auf, wobei der Blühvor-
gang in zwei Richtungen fortschreitet 4. Das Gelb der
Pollensäcke ist nach dem ersten Aufblühen am kräftigs-
ten; dabei wird die silberne Behaarung bald von den sich
schnell streckenden Staubgefäßen überwachsen und
tritt in den Hintergrund. Die weißfarbigen Stiele der
Staubgefäße (Filamente) strecken sich ungemein stark
und verwandeln das Kätzchen bald in ein „wuscheliges“
Ganzes, wobei der farbige Eindruck verblasst. Die Frucht-
blütenkätzchen sind anfangs verhältnismäßig klein,
stehen jedoch erst am Beginn ihrer Entwicklung und
wachsen in den folgenden Wochen allmählich zu Frucht-
kätzchen aus, während die verblühten Pollenkätzchen
abgeworfen werden.

Beide Arten von Kätzchen werden während der Blüte
rege von Insekten (vor allem Hummeln, Bienen und
Schwebefliegen) besucht. Fruchtblüten wie Pollenblü-
ten scheiden dabei, aus speziellen Organen (Nektarien)

Anmerkung
4) Ein Kätzchen stellt
einen Blütenstand 
(eine Ähre) dar, wobei
die einzelnen Blütchen
samt Tragblatt spiralig
an der Kätzchenspindel
angeordnet sind.

Abb. 8  
Nicht nur die 

silbernen Kätz-
chen, auch die 

farbige Rinde der
Salweide erweckt

in der spätwinter-
lichen Landschaft

den Anschein eines
Blühvorgangs.

Abb. 8 Abb. 9
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Nektar ab5. Darüber hinaus werden die Pollen von den
Hautflüglern emsig gesammelt (Pollenkätzchen werden
in der Hauptsache von Bienen besucht) und dienen der
neuen Brut als wichtige Nahrung. So stellt die Salweide
eine wichtige erste „Bienenweide“ dar und steht deshalb
vielerorts unter Naturschutz.

Fast alle Weiden sind neben einer ganz in den Hinter-
grund tretenden Windbestäubung auf Insektenbestäu-
bung angewiesen. Die meisten Hochgebirgsweiden
werden sogar von Ameisen bestäubt. Nur Zwergstrauch-
formen in den sehr unwirtlichen Gegenden der Tundra
(S. herbacea) werden ausschließlich vom Winde bestäubt
(sind anemogam). Die Weiden bilden unter den europäi-
schen insektenbestäubten Bäumen (z. B. Linde, Ross-
kastanie, Obstbäume der Rosaceae, Robinie) die redu-
ziertesten Blüten und sind diesbezüglich sogar im Pflan-
zenreich ein Unikum (10). Dieser Widerspruch wird ver-
ständlich, wenn man bedenkt, dass Blüte und bestäu-
bendes Insekt Wesen aus zwei unterschiedlichen Natur-

reichen, einander ergänzende Wesen sind und auf einen
gemeinsamen Ursprung hinweisen (14). Die Blüte stellt
in ihrer Ausdruckskraft das Bild eines Seelischen dar, wel-
ches mit agierendem Seelischem in der Tierwelt in einer
existentiellen Beziehung und im Austausch steht. Das
kann bei bestimmten Orchideenblüten so weit gehen,
dass diese für ihre Bestäubung ganz auf eine Insekten-
art angewiesen sind und umgekehrt, dass die Blüte im
Fortpflanzungsgeschehen dieses Insektes einen unver-
zichtbaren Faktor darstellt6.

Die Pollenblüten der Weiden bilden meistens nur
zwei Staubblätter aus. Auf die Ausbildung von Kelch und
Krone wird gänzlich verzichtet. Dasselbe gilt auch für die
Fruchtblüten – außer einem Nektarium wird nur eine
zweiblättrige Fruchtanlage mit zwei Narben ausge-
bildet. Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts gab es
eine rege Auseinandersetzung unter Botanikern (1, S. 50)
über die Frage, ob die Nektarien der Weide nun Achsen-
gebilde darstellen oder ob es sich dabei um eine redu-
zierte Blütenhülle handelt. Wer sich in der Welt der 
Blüten umschaut, wird aber Nektarien immer als Ab-
wandlung eines Blattorgans finden. So ist es angemes-
sen, das Nektarium der Weidenblüte (manche Weiden-
Pollenblüten haben sogar zwei) als Metamorphose der
Blütenhülle (oder einzelner ihrer Organe) zu verstehen.
Die Weidenblüte begibt sich damit weniger in die opti-
sche Darstellung als vielmehr in die Hervorbringung von
für die Insekten lebenswichtigen Substanzen. Sie richtet
sich unmittelbar an den Geschmack (und wird in der 
Süße des Nektars für das Insekt zum Bild) und mittelbar
an den Stoffwechsel des Insektes. Was im Frühjahr bei
Bäumen als „süße Säfte“ durch den Holzkörper zirku-
liert 7 und die Grundlage für den Blattaustrieb schafft,
tritt bei den (Frühlings-) Weiden in ihren Blüten ans 
Tageslicht. Davon profitiert dann auch die vom Winter
geschwächte Insektenwelt.

Silberweiden blühen erst beim Laubaustrieb im April.
Im Gegensatz zur Salweide tragen hier auch die Kätz-
chentriebe richtige Laubblätter und – ganz im Sinne der
Zweihäusigkeit – die Pollenkätzchentriebe eher weniger
als die Fruchtblütenkätzchentriebe. So sind auch hier 
die verschiedenen „Geschlechter“ während der Blütezeit
von weitem optisch voneinander zu unterscheiden 
(Abb. 9). Insgesamt sind die Silberweidenkätzchen läng-
licher und lockerer gebaut, und vor allem „grüner“ als 
die Salweidenkätzchen (die Behaarung tritt weitgehend
zurück), ziehen aber genau so rege Insekten an. Bedeu-
tend ist, dass es zurzeit der Silberweidenblüte in der um-
gebenden Natur nicht nur überall sprießt und sprosst
sondern auch schon intensiv blüht.

Aus dem Vergleich wird deutlich, dass die Salweide
die mehr blütenhafte Ausprägung des Weidentypus 
darstellt.

Frucht und Samen
Die Frucht- und Samenbildung der Weiden verläuft

nahezu rasant! Unter Streckung des Kätzchens stellen
sich die einzelnen Früchtchen frei. Vorerst sind die
Fruchtkätzchen saftig grün gefärbt und krümmen sich

Anmerkungen
5) Der Zuckergehalt
liegt dabei in den 
Fruchtblütchen mit
67–79 % (hauptsächlich
in Form von Glukose 
und Fruktose) – etwas
höher als in den Pollen-
blütchen mit 66–69 %
(hauptsächlich als
Saccharose). Diese 
Angaben gelten für die
Salweide (32, 40).
6) Männchen der Grab-
wespenart Gorytes 
mystaceus führen mit
den Blüten der Fliegen-
ragwurz Ophrys insec-
tifera, welche äußerlich
einem Grabwespen-
weibchen gleichen, eini-
ge Scheinkopulationen
durch und erlangen erst
dadurch ihre Frucht-
barkeit; gleichzeitig 
bestäuben sie dabei 
die Orchidee (33).
7) Im Herbst wird in 
die parenchymatösen
Gewebe des Stammes
Stärke abgelagert, die 
im Frühjahr in Zucker
rückverwandelt wird.
Bei Birke (Glukose) und
Ahorn (Saccharose) han-
delt es sich dabei um 
gewinnbare Mengen.

Abb. 9
Die Silberweide 
gehört zu den
„Sommerweiden“,
die erst im mittle-
ren Frühling zu-
gleich mit dem
Blatttrieb aufblü-
hen. Pollen- und
Fruchtbäume sind
dabei leicht vonei-
nander zu unter-
scheiden. Letztere
machen mit ihren
grünen Blüten-
kätzchen und dem
von Anfang an üp-
pigeren Laub einen
saftigen Eindruck,
während Pollen-
bäume vorerst
eher trocken und
farbig in Erschei-
nung treten (Mitte
des Bildes).
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wie frische Triebe hinauf zum Licht (Abb. 10). Knappe
zwei Monate nach der Blüte sind die Früchtchen schon
reif. Die ganzen Kurztriebe haben sich samt Fruchtkätz-
chen bis dahin gelb verfärbt und alle Blätter abgewor-
fen. Bei der Salweide setzt die Fruchtreife etwa Anfang
Juni ein, genau zu der Zeit, wenn die Wiesen übersät von
„Pusteblumen“, den reifen und „trocken“ anmutenden
Fruchtständen des Löwenzahns (Taraxacum) sind, die 
inmitten aufsprießender und üppig blühender Vegeta-
tion einen ersten „herbstlichen“ Akzent setzen. Über-
raschenderweise hat sich auch in den Weidenfrüchtchen
eine Art „Trocknungsvorgang“ abgespielt:Wenn sich die
gelb verfärbten, zweiklappigen Kapselfrüchte öffnen,
dringt eine lockere, flauschige, baumwollartige weiße
Masse nach außen, die bald das Kätzchen einhüllt, die
Baumkrone in einem weiß-silbrigen Licht erscheinen
lässt, um in Zotten, vom Winde ergriffen, weggeführt zu
werden (Abb. 11). Bei genauerem Hinschauen sind in die-
ser „Watte“ winzige schwarze Pünktchen – die Samen –
erkennbar. Jeder Weidensamen trägt am Grunde einen
zarten Kranz von aufstehenden, sehr feinen Haaren.
Letztere sind, anders als der „Pappus“ des Löwenzahn-
früchtchens, aus der Plazenta, dem „Nabelstrang“ des
Samens hervorgegangen (1). Durch den Druck, den diese
einzelligen Haare beim Trocknungsvorgang in der Frucht
erzeugen – die Frucht wird dabei gewissermaßen luftig
aufgeblasen –, reißen die beiden Fruchtblätter an ihrer
gemeinsamen Naht auf, rollen oder biegen sich von der
Spitze her auseinander und geben ihren Inhalt an die
Luft ab. Die Samen werden nicht wie beim Löwenzahn
einzeln, sondern in Flocken vereint durch die Luft getra-
gen und erzeugen an sonnigen Frühlingstagen vor der
üppigen Vegetation widersprüchliche Empfindungen,
da sie winterlichen Schneefall vortäuschen.

Dass die Früchte an der Mutterpflanze ihre Samen
entlassen und nicht selbst – samt Samen – verbreitet
werden (Bäume wenden sich dabei an das Stoffwechsel-
Gliedmaßensystem von Tieren), ist eine charakteristi-

sche Geste von Kräutern. Auch hier zeigt die Weide ein-
deutig ihre Krautsignatur!

Die endospermlosen Samen früh blühender Salix-
Arten bleiben nur wenige Tage keimfähig. Sie sind für 
eine erfolgreiche Keimung auf feuchten, fruchtbaren
und freien Boden angewiesen. Dem entspricht ganz 
genau der natürliche Standort der Weiden. Unter güns-
tigen Bedingungen vollstreckt sich der epigäische 
Keimungsvorgang schon nach wenigen Stunden, wobei
ein winziger Keimling ans Tageslicht tritt. Dieser wächst
aber zügig; 70 cm Zuwachs für einen Silberweidenkeim-
ling im ersten Lebensjahr ist nichts Außergewöhnliches! 

Bäume bringen in der Regel mehr oder weniger
plumpe und massige Früchte und Samen hervor und ge-
ben ihren Keimlingen Starthilfe in Form eines Speicher-
gewebes, das man als „Endosperm“ bezeichnet, welches
mit nahrhaften Substanzen gesättigt ist. Endosperm
kann sowohl innerhalb der Keimblätter als auch um den
Keimling herum im Samen entstehen. In beiden Fällen
handelt es sich in diesem Gewebe gewissermaßen um
eine Fortsetzung der Mutterpflanze, welche ihr Wachs-
tum in den Keimling noch eine Weile fortsetzt, bis dieser
einen eigenen „Anschluss“ an die Sonne hergestellt hat
und von dem Moment an „autotroph“ ist. Der größte Teil
solch nahrhafter Samen dienen aber beseelten Lebewe-
sen als notwendige Nahrung (bei Eichen und Buchen
spricht man daher von „Mast“). Nichts davon findet man
bei den Weiden und den Pappeln. Hier fehlt es völlig an
„mütterlicher Fürsorge“. Bei der Weide steht die Hervor-
bringung ganz im Vordergrund, auf Ernährung (von an-
deren Lebewesen) wird hier gänzlich verzichtet (anders
als in ihrer Blüte!).

Die Frage stellt sich, wie der Keimling den schweren
Anfang schafft? Bei den Orchideen reduzieren sich die
Samen bis auf wenigen Zellen und erinnern dadurch
eher an die Sporen von Moosen und Farnen. Ohne ganz
spezifische Pilze im Boden, welche sich mit dem Samen
verbinden und als ein (vorläufiger) Wurzelhaarersatz
dienen („Mykorrhizen“), würde es bei Orchideensamen
zu keinem Keimvorgang kommen. Auch später noch,
als ausgewachsene Pflanze, ist die Orchidee auf ihre 
Mykorrhiza angewiesen. Von solch einem fast parasitä-
ren Charakter kann bei den Weiden aber nicht die Rede
sein, dafür ist ihre Wurzelkraft viel zu groß. Die Weide
schafft aus ihrem kurzen „punktuellen“ Dasein als 
Samen, wo sie sich ganz der Luft hingibt, durch ihre
nachhaltige Vitalität, den erneuten Anschluss an die 
Erde – und folglich auch an den Himmel – aus sich selbst!
Unter Behalt ihrer Vitalität zerstäubt sich die Weide,
um andernorts ihr Leben ungemindert und ohne Pause
fortzusetzen8.

Von den Weiden sind unzählige Hybriden bekannt;
die Artgrenze wird leicht „übergangen“. Das heißt, dass
der Fruchtknoten mit der Embryo- Anlage zwar des Im-
pulses durch ein Pollenkorn bedarf, hier aber weitge-
hend „unwählerisch“ ist (andererseits fehlt den Pollen
eine artenspezifische Ausgestaltung). Vegetative Kräfte
dominieren innerhalb der Gattung der Weiden über die
generativen bis in den Samen.

Anmerkung
8) „Zerpulverung“ in
der Fortpflanzung ist
allgemein gültig bei
den Nicht-Samen-
pflanzen; sogar Farne
pflanzen sich noch
nach diesem Prinzip
fort. Die Weiden wie-
derholen als Blüten-
pflanzen diese Eigen-
schaft auf einer höhe-
ren Stufe, reduzieren
dabei aber gleichzeitig
das charakteristische
Blütenorgan auf ein
absolutes Minimum.

Abb. 10  
Die zahlreichen

Fruchtkätzchen der
Salweide krüm-

men sich hinauf
zum Licht und 

fallen im dichten
Laub durch ihre

grüne Farbe kaum
auf. Das verändert

sich drastisch,
wenn die zwei-

klappigen Frücht-
chen aufgehen

und den silbrigen
Samenflausch 

entlassen!

Abb. 10
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Weidenholz
Das zerstreutporige, helle Holz der Weide ist leicht,

biegsam, aber nicht sehr witterungsresistent. Die Silber-
weide bildet zwar einen leicht bräunlichen Kern, der
Stamm eines größeren Exemplars ist aber in den meis-
ten Fällen nicht ohne verfaulte Stellen. Das an sich nas-
se, aber rasch trocknende, leichte und fein strukturierte
Weidenholz zeichnet sich auch durch seine Zähigkeit
aus. Das macht, dass es gerne für Prothesen ( jetzt von
Kunststoffen ersetzt), und für zum Beispiel Holzschuhe
benutzt wurde. Auch Kricket-Schläger werden traditio-
nell aus (Silber-)Weidenholz angefertigt. Aus diesem
Brauch ist sogar um 1700 die Unterart caerulea hervor-
gegangen, die durchgehende Stämme bildet und seit-
dem vegetativ vermehrt wird. Das meiste Weidenholz
wird jedoch zu leichten Kisten, Streichhölzern9, Zahn-
stochern und Papier verarbeitet.

Ein- bis dreijährige Ruten verschiedener Weiden-
arten – vor allem die der Silberweide (Salix alba), der
Bruchweide (Salix fragilis), der Lorbeerweide (Salix pen-
tandra) und der Korbweide (Salix viminalis) – werden,
ihrer Elastizität, Zähigkeit, einheitlichen Dicke und guten
Schälbarkeit wegen, gerne für Flechtarbeiten benützt.
Solange die Ruten feucht sind, lassen sie sich in jede 
beliebige Richtung biegen. Erst beim Trocknen werden
sie allmählich holzig und brüchig. Das zeigt, wie die 
starke Vitalität der Weide einer Verholzung entgegen-
wirkt und den – für einen Baum ungewöhnlich langen
Spross – lange in einem krautigen Zustand behält. Zur
Rutengewinnung zog man noch im letzten Jahrhundert
spezielle Bäume, die alle zwei bis drei Jahren bis auf dem
Stamm zurück geschnitten wurden.Wegen nachlassen-
den Bedarfs an solchen Ruten, sind diese charakteristi-
schen „Kopfweiden“ nahezu vollständig aus unserer 
Kulturlandschaft verschwunden.

Die Rinde
Wertvoller als das Holz ist die Rinde der Weiden.

Diese wird schon seit der Antike medizinisch verwen-
det10 und liefert bis in die heutige Zeit die milden Gerb-
stoffe zur Herstellung eines besonders geschmeidigen
Leders. Das russische „Juchtenleder“ oder das Hand-
schuhleder aus Dänemark und Schottland sind dafür
sprechende Beispiele. Schauen wir uns hier die Weiden-
rinde etwas genauer an.

Die Rinde bleibt bei Weiden um die zehn Jahre glatt,
bevor endgültig die Borkenbildung einsetzt. Vorjährige
Triebe nehmen bei vielen Arten im Laufe des Winters ei-
ne gelbe bis rötliche Farbe an und werden wegen dieser
Eigenschaft gerne als Zierholz angepflanzt. Manche
Züchtungsform, wie zum Beispiel der rottriebige Klon
Salix alba „Britzensis“, ist so entstanden. Dieses Phäno-
men kann, so wie die herbstliche Laubverfärbung, durch-
aus als eine Metamorphose des Blühvorgangs verstan-
den werden. Haben wir es also bei den Weiden mit ihren
wenig ausgeprägten Blüten, mit einer partiellen „Ver-
schiebung“ des Blühens in die Peripherie der Mineral-
pflanze (Stamm mit Rinde) zu tun?

Bei den Nadelbäumen (z. B. der Fichte) wird evident,
dass die Nadel mit der jungen Rinde ein einheitliches 
Organ bildet (15). Noch stärker kommt dies zum Aus-
druck bei den Zypressenartigen, wo Blatt und Spross zu
einem – fruchtartigen – Organ zusammenwachsen11.

Gerbstoffe gehen aus dem Phenolstoffwechsel der
Pflanze hervor und werden oft in den älteren Teilen der
Rinde abgesetzt und angehäuft. Alle diese Substanzen
werden in der gängigen botanischen Literatur, im Ge-
gensatz zu den „physiologisch wirksamen Pflanzenstof-
fen“ (16, S. 365), die für den Grundstoffwechsel der Pflan-
ze notwendig sind und von der Glukose ausgehen, als
„ökologisch wirksame Pflanzenstoffe“ und damit als „se-
kundär“ bezeichnet. Ihre größte Verdichtung erfahren 
sie in der Ligninbildung, welche aller Verholzung im 

Anmerkungen
9) Das leichte, harz-
freie Weidenholz lässt
sich leicht anzünden
und brennt mit heller,
nicht rußender Flam-
me rasch ab (ein luf-
tiges „Strohfeuer“).
10) Den ältesten Beleg
für die Verwendung
der Weidenrinde als
schmerzstillendes 
Mittel liefert eine Ton-
tafel aus der Zeit rund
700 v. Chr., die neben
anderen assyrisch-
babylonischen Rezep-
turen auch Weiden-
blätter zeigt (34).
11) Im Vortrag von
31.10.1923 (30) spricht
Rudolf Steiner von der
Rinde als ein Organ,
das „… noch zu den
Blättern gehört …“.

Abb. 11  
Die von Samen-
flausch weiß 
gefärbten Silber-
weidenkronen ent-
lassen ihre Flocken,
die Erinnerungen
an den Winter auf-
kommen lassen …

Abb. 11
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Pflanzenreich zugrunde liegt. Lignin ist mengenmäßig,
nach Zellulose, die meist verbreitete Substanz in der
Pflanzenwelt 12.

Interessanterweise ist das aus der Rinde von Weiden
und Pappeln gewinnbare Salicin – ein Phenolglykosid
und damit den Gerbstoffen verwandt –, das als die heil-
kräftig wirksame Substanz angesehen wird. Im Jahre
1763 wurde die von den Ästen der Weide abgezogene
Rinde zum ersten Mal pulverisiert und zur Behandlung
von Malaria (Sumpffieber) eingesetzt. Diese „euro-
päische Fieberrinde“ (36, 37) zeigte ähnliche, jedoch
schwächere Wirkungen als das Chinin (aus der China-
rinde). Im Verlauf des 19. Jahrhunderts wurde der Wirk-
stoff Salicin in kristalliner Form isoliert und bereits we-
nig später konnte die Salicylsäure synthetisch herge-
stellt werden. Das Salicin selber wird im Körper in Sali-
cylsäure verwandelt, die als die eigentlich wirksame Sub-
stanz angesehen wird. Da sich diese Säure aber in reiner
Form, als sehr magenunverträglich herausstellte, wurde
nach einer anderen Darreichungsform gesucht. Im Jahr
1897 gelang es dem deutschen Apotheker und Chemiker
Felix Hoffmann, aus Salicyl- und Essigsäure die etwas
magenverträglichere Azetylsalizylsäure herzustellen;
das „Aspirin®“ war geboren! Das Aspirin®, mit seiner 
fiebersenkenden, schmerzstillenden und entzündungs-
hemmenden Wirkung, ist heutzutage das weltweit am
meisten verkaufte Medikament, führt aber als Neben-
wirkung immer noch zu einer erheblichen Belastung 
des Magen-Darmtraktes. In jüngster Zeit hat sich daher
das Interesse für die Weidenrinde selbst, die keine uner-
wünschten Nebenwirkungen hervorruft, wieder ver-
stärkt.

Forschungen von Thieme (38) haben ergeben, dass
sich das Salicin aus Weidenrinde neben vielen anderen
Phenolglykosiden gewinnen lässt und dabei in den
meisten Fällen mengenmäßig nicht an erster Stelle
steht (Auch neuere Forschungen weisen darauf hin, dass
das Aspirin® im Vergleich zum Gesamtextrakt aus Wei-
denrinde als eine starke Vereinfachung und Vereinheit-
lichung aufzufassen ist und erst „die Komposition“ als
eigentlicher Wirkstoff betrachtet werden muss … (41)).
Der Glykosidgehalt der Rinde findet sein Maximum 
etwa Mitte März (das der die Blätter Ende Mai) und sein
Minimum Mitte September, in Gegensatz zum Gerb-
stoffgehalt, der sein Maximum Ende Mai, sein Minimum
Mitte Januar zeigt (39). Das weist darauf hin, dass sich
die Glykosidbildung dort konzentriert, wo das Leben in
starker Aufbautätigkeit neue Organe ausgestaltet, die
Gerbstoffbildung eher im schon ausgebildeten und
funktionierenden Organ stattfindet13. Im Gegensatz zu
Salicylsäureverbindungen in Mädesüß (Filipendula) und
Wintergrün (Pyrola Gaultheria), deren sulfurischer Cha-
rakter von ätherischen Ölen herrührt, die destillierbar
sind, bleiben die der Weidenrinde und -blätter als Glyko-
side dem Wasser nahe (lassen sich leicht mit Wasser ex-
trahieren) und zeigen damit ihren mehr merkurialen
Charakter14. In der Gerbstoffbildung (anfängliche Poly-
merisierung) dagegen tendiert der Phenolstoffwechsel

der Pflanze in Richtung Verdichtung und Festwerden15,
was dann in der Ligninbildung seinen Endpunkt findet.

Es ist bemerkenswert, dass sowohl die Rinde als auch
das Blatt der Weide über mehr als zwei Jahrtausende bis
ins 20. Jahrhundert außer als Schmerzstiller (Analgeti-
kum) auch als Antiphrodisiakum und Antikonzeptivum
eingesetzt wurden. Diese Art der Anwendung lässt sich
bei Dioskurides, Albertus Magnus, Leonhard Fuchs, Mat-
thiolus und im 20. Jahrhundert bei Leclerc und Inverni
nachweisen (17). Erst ab dem 17. Jahrhundert werden
Blatt und Rinde zur Unterdrückung von Fieber (Chinarin-
de-Ersatz) und später auch als Antirheumatikum einge-
setzt. Schwerpunkt der Anwendung der Weide (Blatt
und Rinde) ist in der Anthroposophischen Medizin (in
Kombinationsmitteln) sowohl die Anregung und Rhyth-
misierung der Verdauungstätigkeit im Magen-Darm-
trakt16 als auch das Schaffen eines Ausgleichs bei nervö-
ser Unruhe und Schlafstörungen17.

Der Wirkensbereich der Weide lässt sich hier also in
zwei Richtungen zusammenfassen; eine unmittelbar
stoffwechselregulierende und eine mehr physiologisch-
psychische.

Die regulierende Wirkung im Stoffwechselbereich be-
inhaltet einerseits eine Rhythmisierung der Sekretion,
der Motilität und der Resorption im Verdauungstrakt,
sowie eine Anregung des Appetits im umfassenden 
Sinne (bei Dyspepsie). Andererseits werden im Flüssig-
keitsorganismus die Ausscheidung und Ausdünstung
angeregt und zugleich wird einer mineralischen Ablage-
rung entgegengewirkt. Die höheren Wesensglieder –
Astralleib und Ich – werden veranlasst, sich stärker den
physiologischen Vorgängen des Ätherleibes zu widmen
und hier regulierend einzugreifen.

Bei ausgeprägter Unruhe (auch im Sexualbereich
(37)) und Schlafstörungen werden Astralleib und Ich zu
stark „von unten“, aus dem Bereich der Stoffwechsel-
vorgänge okkupiert. Physiologisches wirkt unmittelbar
und zu stark ins Seelisch-Geistige hinein, was hier zu –
störenden – Unfreiheiten führt. Auch jetzt bewirken
Blatt und Rinde der Weide eine Harmonisierung der 
Lebensprozesse, indem sie zu stark wirkende Stoff-
wechselvorgänge zurückdrängen und so das bewusste
Seelenleben von seiner „Besessenheit“ befreien. Im 
Sinne einer Lockerung des Seelischen von den Lebens-
vorgängen kann auch die analgetische Wirkung der 
Weide verstanden werden.

Wie lassen sich Rinde und Blatt und ihre Wirkung auf
dem Menschen, aus dem bisher entwickelten Bild der
Weide verstehen?

Bei relativ vielen Weidenarten bilden die Laubblätter
kleine Drüsen, welche harz-(duftende) oder nektar-
ähnliche Substanzen ausscheiden. Diesbezüglich sind
Blüten- und Blattbereich nicht mehr streng voneinander
getrennt. Im gleichen Sinne zeigen die Blütenkätzchen
einen eher vegetativen Charakter. Bei vielen Weiden
nimmt die Rinde der letztjährigen Zweige ab Spätwinter
Farbe an, was als Blüteneinschlag im Blattbereich der
Mineralpflanze (15) verstanden werden kann. Aber auch
im Hinblick auf den Gesamtlebensvorgang der Weiden,

Anmerkungen
12) Jahresproduktion
von Lignin ca.
2 x 1010 t, gegenüber
1012 t Zellulose (16).
13) Wilkens, Sommer,
Soldner u. Taut (42)
weisen darauf hin, dass
in Salix purpurea –
dem mehr sulfurischen
Typus unter den Wei-
den – der Glykosidbil-
dungsprozess stärker
in den Vordergrund
tritt, bei baumbilden-
den Arten wie Salix al-
ba viel mehr die Gerb-
stoffbildung.
14) Mündlicher Hin-
weis von Ulrich Meyer
15) In diesem Zusam-
menhang ist es inte-
ressant, dass die Lor-
beerweide (S. pentan-
dra), die erst im Hoch-
sommer blüht und im
Herbst fruchtet, in 
ihrer Rinde sehr nied-
rige Glykosidwerte,
aber extrem hohe
Gerbstoffwerte zeigt.
16) Salix/ Rhus comp.
(Wala), Chelidonium
comp. (Weleda),
Digestodoron® 
(Weleda); Blätter von
Salix alba, S. purpurea,
S. viminalis.
17) Passiflora comp.
(Wala); Blätter und 
Rinde von Salix alba.
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den „Trocknungsprozess“, ausgehend von den saftigen,
krautigen Trieben zu den luftigen und extrem leichten
Samen, ist von einer kräftigen Umgestaltung der Vital-
sphäre durch den Blütenimpuls die Rede, ohne diese 
jedoch dabei zu überwältigen; das „Samenpulver“ bleibt
dem unmittelbaren Leben nah. In den Weiden durch-
dringen sich in Blatt und Rinde – wässrig-vegetatives 
Leben und gestaltender Impuls des Blühens. Wilhelm
Pelikan (18, 19) hat darauf aufmerksam gemacht, dass in
wässrigem Milieu lebende Pflanzen mit starken Blüten-
prozessen (so wie manche Primula-Arten, Wintergrün,
Mädesüß, Moorbirke, Weiden- und Pappelarten) – dort,
wo von Wasser angeregteVitalität und Blütensphäre
sich intensiv durchdringen – auffallend große Mengen
an Salizylsäureverbindungen hervorbringen.Wie wir ge-
sehen haben, bleiben diese bei den Weiden mit dem
Wasser verbunden. Interessanterweise sind es vor allem
Vertreter der schmalblättrigen und baumbildenden 
„Felbern“ unter den Weiden, welche gewinnbare Men-
gen an Salicin in der Rinde bilden; Purpurweide (S. pur-
purea; 3–8,5 %), Reifweide (S. daphnoides; 3,9 %), Silber-
weide (S. alba: 0,5–1 %) und Korbweide (S. viminalis:
bis 1 %) (20, 38). Diese Arten zeigen ein ausgeprägtes
Durchdrungen-Sein vom Blütenprozess – welches sich
unter anderem auch in den zierlichen, lanzettförmigen
Blättern zeigt, aber auch in den farbigen und elastischen
Zweigen. Auf Grund ihrer Aufbauleistung werden sie
traditionell medizinisch genutzt. Es ist die spezifische
Art der Durchdringung, die mit der Anwendung im 
Menschen zum Tragen kommt und zu den bespro-
chenen Heilwirkungen (Rhythmisierung) im Bereich
zwischen Stoffwechselvorgängen und seelischen Phä-
nomenen führt.

Zusammenfassung und mythologische Bilder
Eine Pionierleistung vollzieht die Weide im Erdreich.

In einer intensiven, vitalen Auseinandersetzung mit dem
Mineralischen des vom Wasser durchströmten Bodens
schafft sie durch Anhäufung von Bodenmaterial (auch
Organischem), Durchlüftung und aktive Umwandlung
des Substrats eine Veredelung, welche anspruchsvolle-
ren Pflanzen die Möglichkeit zur Ansiedelung vorberei-
tet. Sie bringt dabei gewissermaßen das erstarrte Salz-
artige in Strömung und verbindet dieses mit Organi-
schem. Diese fortdauernde Tätigkeit äußert sich in einer
nicht nachlassenden oberirdischen Vitalität im Blatt-
und Stängelbereich, welche zugleich der Verhärtung
zum Holzgerüst entgegenarbeitet. Der Blühvorgang
bleibt ebenso im Wässrig-Vegetativen, wendet sich den-
noch unverhältnismäßig stark an die Insektenwelt. Auch
das Fruchten hat vorerst einen ausgeprägten vegeta-
tiven Charakter, führt dann zurzeit der Samenreifung 
in eine Trocknung und Zersplitterung, ohne jedoch den
Impuls des quellenden Wachstums zu verlieren. Die 
winzigen Samen keimen sofort nach der Verbreitung als
wären sie die unmittelbare Fortsetzung der Mutter-
pflanze und wachsen schon im selben Jahr zu kleinen
Bäumchen heran.

Diese all- und immergegenwärtige, an Wasser ge-
bundene Vitalität kann als „Mond“ bezeichnet werden
(21). Sie trägt jedoch eine starke Polarität in sich.

Als Vollmond spiegelt der Mond die Sonnenwirk-
samkeit, die Quelle allen Lebens (Ernährung, Hervor-
bringung, Regeneration, Reproduktion: Aufbau und Ein-
scheidung), als Neumond zeigt er seine Eigenwirk-
samkeit, die mehr eine gestaltende ist (Abbau und 
Ausscheidung). Der Weidenprozess vollzieht sich in 
dieser Spannung.

Schon immer wurde in Weiden der Mond als vorherr-
schende Kraft erlebt. In den Mythologien alter Völker
werden Weiden mit den Göttern des Mondes in einem
Atem genannt. Mondgottheiten verwalten Naturweis-
heit, verleihen Fruchtbarkeit, hüten jungfräuliche Rein-
heit, pflegen junges Leben. Dies sei gewissermaßen die
„Sonnenseite“ des spiegelnden Vollmondes. Im Neu-
mond offenbart der Mond aber seine andere Seite,
seine Eigenwirksamkeit, die mit Abbau und Ausschei-
dung, welche aller Gestaltung zugrunde liegen, charak-
terisiert werden kann. Leben und Tod sind die Haupt-
motive des Mondes und werden von der Weide gewis-
sermaßen verkörpert.

Bäume lassen sich als pflanzliches Aggregat – als
„Überpflanze“ – verstehen, an deren Holzkörper man
noch heutzutage erleben kann, wie Mineralisches sub-
stanziell aus Lebensvorgängen hervorgeht und Raum 
erzeugend wirkt (22). Diese Körper bilden die letzten
Ausläufer eines Übergangsreiches von Mineralpflanzen
(23), welches in weiter Vergangenheit auf einer Organi-
sationsstufe zwischen dem jetzigen Pflanzenreich und
dem Mineralreich stand. Im Baum begegnet man einer
ganzen Landschaft. So wundert es nicht, dass mit
Bäumen immer eine besondere Wesenhaftigkeit ver-
bunden erlebt wurde: Von alters her verehrte man in
Bäumen den Baumgeist. Noch in unserer Zeit weckt zum
Beispiel das Fällen eines alten Baumes ungemein starke
Emotionen. Manchmal erinnert eine kleine Gedenk-
stätte an dem Ort seines Wirkens.

So wird es verständlich, dass Bäume in mytholo-
gischen Bildern sehr oft eine zentrale Rolle spielen (24).
Das gilt auch für die Weide. Im Folgenden möchten 
wir versuchen, die mythologischen Hauptmotive der 
Weide (Tod und Auferstehung) anhand einiger Bei-
spiele zu charakterisieren und in einen Zusammen-
klang mit den vorherigen Betrachtungen zu bringen,
so dass sich diese gegenseitig ergänzen und beleuch-
ten können.

Die Kelten feierten zurzeit der Weidenblüte das Fest
der Wiedergeburt der Natur. Blühende Weidenzweige
wurden in den Boden gesteckt um die Fruchtbarkeit
der Felder zu fördern. Dieser Brauch hat sich bis auf 
den heutigen Tag in manchen Gegenden Mitteleuropas
gehalten: Zweige mit Pollenkätzchen der Salweide (Reif-
weide, Aschweide) werden an Palmsonntag am Altar ge-
weiht und werden im „Herrgottswinkel“ am Esstisch
aufgestellt, sowie am Ackerrand und im Stall. Hier 
werden die Fruchtbarkeitskräfte der wieder aufstehen-
den Natur als Voraussetzung für und als Vorbereitung

RZ_Merkurstab 5.2007 INNEN  10.10.2007  15:51 Uhr  Seite 431



432 O r i g i n a l i a | D e r  M e r k u r s t a b | H e f t 5 | 2 0 0 7

auf die menschliche Auferstehung in Christus zu Ostern
direkt angesprochen. Palmsonntag heißt in der Ukraine
sogar Weidensonntag (24).

Persephone
In der griechischen Mythologie wächst die Weide 

im Walde Persephones in der Unterwelt. Demeter, die
unsterbliche Erdenseele, zugleich Urmutter der mensch-
lichen Seele und der fruchtbaren Naturkräfte, ließ, über
die Nahrung und die Atmung, in Gestalt ihrer Tochter
Persephone die natürliche Hellsichtigkeit in der mensch-
lichen Seele für die Geistwelt entsprießen (25). Perse-
phone wurde aber von Hades (Pluto), dem Gott der Un-
terwelt geraubt und musste jeweils ein Drittel ihrer Zeit
in seinem Reich verbringen. Dadurch verlor der Mensch
auf Erden das Bewusstsein von der Oberwelt der Götter
als eine der Grundvoraussetzungen für die folgende Hin-
wendung zur Sinneswelt und die Entfaltung seiner frei-
en Individualität. Persephone stellt im Bilde die ewige
menschliche Seele dar, wie sie abwechselnd in der Ober-
und der Unterwelt verweilt, durch Tod und Geburt wech-
selt, an ihrer Erlösung von den Sündenfall, an ihrer eige-
nen Auferstehung arbeitend.

Die alte Hellsichtigkeit kam dadurch zustande, dass
die vom menschlichen Astralleib erzeugten Bilder durch
die spiegelnde Tätigkeit des Ätherleibes zum Bewusst-
sein gebracht wurden. Diese Bilder waren naturgege-
ben und erloschen nach dem „Raub“ Persephones, da ab

dem Moment durch „Verdunkelung“ dieses Spiegeln in
der Form nicht mehr gegeben war.

Gingen bisher Natur und menschliche Moralität für
den Erdenmenschen gemeinsam aus den Vitalkräften
der Demeter hervor, so gingen diese jetzt in Form von
den Gestalten Eros und Persephone getrennte Wege.
Eros stand für die Griechen mehr für die äußeren Vital-
kräfte, wie sich diese in Wachstum, Aufbau, Fortpflan-
zung und Gesundheit (Regeneration) ausleben und 
seelisch die Basis für eine knospenhafte Liebefähigkeit
legen, welche aber leicht in Egoismus (einseitige Eigen-
liebe) umschlagen kann.

Persephone wirkte im Unterbewussten des Erden-
menschen (als „innere Vitalität“) auf dreifache Art wei-
ter an der Formung (die gestaltende Seite des Mondes!)
und Stärkung des menschlichen Ich, was die Griechen 
in der Gestalt der dreifachen Hekate zum Ausdruck
brachten (Abb. 12).

Die Gestalt der dreifachen Hekate mit ihren Attribu-
ten bringt zum Ausdruck, wie vom Ätherleib ausgehend
die menschlichen Wesensglieder jetzt allmählich um-
geformt werden (25) (Letzterer ist das eigentlich Kraften-
de und Wirkende) und das moderne Bewusstsein ermög-
lichen und weiterbilden.

Der physische Leib wird durch diese veränderte Wirk-
samkeit in sich dichter und konsolidiert, bildet dadurch
eine solidere Basis für das wache Sinnesbewusstsein,
wird aber gleichzeitig offener für die krankmachenden
Einflüsse der äußeren Umwelt, welche nun dauernd 

Abb. 12  
Die dreifache 

Hekate mit ihren
Attributen Dolch

und Schlange,
Fackel, Stricke und

Schlüssel weist auf
die verborgene 

Persephonekraft
im Menschen hin,
welche die Grund-

lage schafft für das
wache und spiritu-

elle Ichbewusstsein.
Die erste Hekate-
Plastik von Alka-

menes (ca. 400 bc),
stand am Eingang

der Akropolis.
Radierung nach 

verkleinertem,
römischem Modell

(ca. 1890).
Abb. 13  

In älteren Weiden
kommt trotz Vita-

lität der Tod immer
stärker zur Geltung.

Im Mittelalter 
führte das dazu,

dass die Weide als 
Hexenbaum und
Baum des Teufels

erlebt wurde.
Abb. 14  

Diese Skizze, nach
der Rückseite eines
fränkischen Grab-

steins aus dem 
7. Jahrhundert

(im Jahre 1901 in
Niederdollendorf

bei Bonn gefunden),
stellt die Widar-

Wesenheit in ihrer
Bedeutung für die

Jetztzeit dar.
Widar steht auf der
Grundlage des mit

Hilfe seiner „Her-
zensintelligenz“
überwundenen,

dreifachen Wider-
sachers und verbin-

det Himmel und 
Erde. Näheres im
Text und in (28).

Abb. 12 Abb. 13
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geheilt werden müssen. Beide Aspekte, das Kränkende
und das Heilende kommen zum Ausdruck in der Gestalt
des Dolches und der Schlange der ersten Hekate.

Der Astralleib verliert zwar seine Fähigkeit zur Bild-
gestaltung, gewinnt aber das Vermögen zur Hervorbrin-
gung der Intellektualität, zu der Impulsierung fester, in
sich konturierter Vorstellungen und Begriffe. Dieses
Kraftende, aller Erkenntnis zugrunde liegende, kommt
zum Ausdruck in der Fackel der zweiten Hekate-Gestalt.

Die bewusstseinsschaffende Tätigkeit des Äther-
leibes selbst wandelt sich durch die Hekate-Wirksamkeit
von einer Bilder spiegelnden, hellsichtigen, in eine Be-
griffe spiegelnde und damit rein intellektuelle Tätigkeit
um. Die dritte Hekate-Gestalt trägt ein Bündel Stricke
als Sinnbild für das erzeugte Labyrinth aus abstrakten
Gedanken (der „Verstand“), sowie einen Schlüssel,
welcher diese Elemente untereinander verbindet („Ver-
nunft“) und eine wache Ein- und Übersicht ermöglicht.
Beide Aspekte bilden die Grundlage des modernen,
freien („reinen“) Denkens.

Rudolf Steiner weist darauf hin (25), dass für den heu-
tigen Menschen die veränderte Gestalt der dreifachen
Hekate in den ersten drei Lebensjahrsiebten als eine Art
Naturkraft, durch seine Leiber an der Ausgestaltung sei-
ner Seele arbeitet. Immer mehr wird es sich in Zukunft
aber auch um eine Auferstehung der Hekategestalt 18 im
menschlichen Bewusstsein handeln müssen, wobei sich
eine neue Hellsichtigkeit einstellt, mit vollem Erhalt der
intellektuellen Fähigkeiten.

So handelt es sich um eine vollständige Metamor-
phose der Vitalkräfte der Demeter. Wirkten diese früher
ganz von außen durch die Natur an der Formung der
menschlichen Seele, so können sie heute, nachdem sie 
in der Zwischenzeit den (Bewusstseins-)Tod fanden,
durch eine – willkürliche – Auferstehung vom Menschen 
selbst aus seelisch wirksam werden. So wurzelt die 
Weide im Walde des Menschen! 

Es ist nicht schwer in einer Weide, als einem Gewächs,
das fortlebt indem es selbst abstirbt und deren pflanzli-
che Vitalität alles in der europäischen Baumwelt über-
trifft, die Motive Tod und Auferstehung als vordergrün-
dig zu erleben. Das Todesmotiv kam vor allem im aber-
gläubischen Mittelalter einseitig zum Tragen, als die
Weide als Hexenbaum erlebt wurde. Der Teufel hauste in
morschen Weidenstrünken (Abb. 13), wo die jungen 
Frauen ihm ihre Seelen schenkten, um die hohe Kunst
der Hexerei erlernen zu können. So wurde in dieser Zeit
die mehr dunkle Seite der Liebe, die geschlechtliche Be-
gierde mit der Weide verbunden erlebt.

Widar
Der Name „Weide“ stammt vom Mittelhochdeut-

schen Wort „wide“, das selbst aus dem althochdeut-
schen Wort „wida“ hervorgegangen ist und die Be-
deutung „biegsam“ und „drehbar“ hat (1), was sich wohl
vordergründig auf die vorzüglich zum Flechten ver-
wendbaren Ruten bezieht. Eindeutig ist aber auch der
Namensbezug zum Widar – einem geheimnisvollen 

Anmerkung
18) Einer zeitgemäßen
Gestalt der dreifachen
Hekate begegnen wir
in den „drei Seelen-
kräften“ – Astrid,
Philia und Luna – in
den Mysteriendramen 
Rudolf Steiners. Die
neue Hellsichtigkeit,
welche sich in den
kommenden Jahr-
tausenden allmählich
innerhalb der Mensch-
heit entwickeln wird,
hängt eng mit der
Christuswirksamkeit
zusammen. Die 
Grundfähigkeiten der
menschlichen Seele,
die sich dabei entfalten
werden sind: das
Schauen der Christus-
wesenheit im Ätheri-
schen, das Erleben des
zukünftigen karmi-
schen Ausgleichs be-
gangener Taten und
das bewusste Erleben
der Elementarwelt in
der Natur.

Abb. 14
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Gott aus der germanischen Mythologie – der das
Weidengebüsch bewohnt (24). Wer ist Widar?

Widar gehört mit Odin, Thor und Baldur, welche die
bekanntesten Göttergestalten der germanischen My-
thologie darstellen, zu den Asen, die sich, im Unterschied
zu den älteren Wanen, um die Seele des Menschen küm-
mern. Widar ist die schweigende Ase. Was hat dieses
Schweigen an sich?

Die germanische Mythologie kommt zu Ende in der
Götterdämmerung. Diese wird ausgelöst durch den 
Tod Baldurs. In der Gestalt des Baldur war die Odin-
kultur zu ihrer äußersten Konsequenz geführt worden.
Es war die Aufgabe dieser altgermanischen Kultur Mut-
kräfte innerhalb des natürlichen hellsichtigen Bewusst-
seins als ersten Beitrag zur Entfaltung und Erkraftung
des persönlichen Ich zu entwickeln. Mit der Götterdäm-
merung erlischt diese Hellsichtigkeit und es fängt ein
neues Zeitalter an, worin das menschliche Bewusstsein
der Sinneswelt hingegeben ist und der Mensch die 
Aufgabe bekommt, nach dem Erwerb einer persönlichen 
Intelligenz zu einer neuen, weil willentlichen (freien),
durch das Ich geführten Hellsichtigkeit vorzudringen.
Hier fängt das Zeitalter Widars, der bisher schweigenden
Ase an (Abb. 14). Widar hat die Aufgabe der Menschheit
ab dem 20. Jahrhundert verjüngende Kräfte, geistige
Kindheitskräfte (26) zu bringen, die eine zeitgemäße 
Spiritualisierung der Intelligenz möglich machen wer-
den19. Auch hier handelt es sich, wie bei der Hekate,
um die Verwandlung allgemeiner, körpergebundener
Vitalität in freie Bewusstseinskräfte, so wie die Weiden
Baumgestalten hervorbringen, ohne dabei je ihre
Grundvitalität einzubüßen und dadurch in einseitige
Verhärtung zu geraten!

So handelt es sich hier jeweils um eine Veredelung
von Vitalkräften, von der körpergebundenen Form zu ei-
ner mehr vom Körper befreiten Form. Diese bekommt
zwar ihre Führung vom Bewusstsein, bildet aber zu-
gleich die Grundlage für eine Bewusstseinserweiterung!
Es sind zwei Grundfähigkeiten, welche sich der moder-
ne Mensch während der Zeitepoche der Bewusstseins-
seele anzueignen hat (27): Einerseits handelt es sich hier
um das reine, sachgemäße (selbstlose) Anschauen der
Sinneswelt, welches das praktische Leben mit dem Ur-
phänomen durchdringt, andererseits um eigens erarbei-
tete Imaginationen, die genau so frei gehandhabt wer-
den können wie unsere Gedanken und Vorstellungen20.
Grundlage dafür bildet die Tatsache, dass beim heutigen
Menschen der Lebensäther (Sinnäther) nicht mehr so
fest mit dem Erdenelement verbunden ist wie noch in
der griechischen Zeit. Beide können gewissermaßen
vom Menschen freier erlebt und gehandhabt werden.
Sie ermöglichen ein „sachliches“ Hinschauen auf die
durch Hypothesen ungetrübten Urphänomene der Sin-
neswelt durch eine Emanzipierung des Erdenelementes,
sowie ein freies und waches Durchstoßen in die über-
sinnliche Welt der Imaginationen, durch eine Lockerung
des Lebensäthers.

Der Weidenprozess, die sukzessive Durchdringung,
Umwandlung und Umgestaltung des vom Wasser getra-

genen Lebens durch das Luftelement, findet seinen sub-
stanziellen Niederschlag in der Bildung von Salicin und
seine ihm verwandten Phenolglykoside. Der Weiden-
prozess regt im Menschen durch die Harmonisierung
der Stoffwechselvorgänge eine Befreiung und Klärung
seiner Bewusstseinskräfte an.Vom Menschen selbst auf-
gegriffen und weitergeführt führt der Weidenprozess
zu einer Läuterung seiner Lebenskräfte, welche sich all-
mählich zum neuen Erkenntnisorgan formieren, das es
ihm ermöglicht innerhalb der Sinneswelt eine Welt des
Werdens und Vergehens reell zu erleben.
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Anmerkungen
19) Siehe dazu Sergei O.
Prokofieff „Das Widar-
Mysterium“ (28) und
Ernst Uehli (30).
20) Rudolf Steiner:
„… im Zusammen-
schauen der Imagina-
tionen mit der Sinnes-
welt besteht die Auf-
gabe unserer Zeit.“
(Vortrag von 21.
Oktober 1916 in (27).
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